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P l a s t i k .  E i n  s p e k u l a t i v e r  M e t a b o l i s m u s  

I n ka Lusis  

Plastik galt lange als Material, das nicht verstoffwechselt werden kann. Das syntheti-
sche Material unterbricht natürliche Metabolismen und akkumuliert sich in hohen 
Mengen in unserer Umwelt. Auf Mülldeponien, in und am Rande von Städten, in 
Wäldern, in den Ozeanen, in der Tiefsee und auch in den Eislandschaften der Arktis 
und Antarktis. Die Erde versinkt in Plastik – die Menschen ertrinken in ihrem eige-
nen Müll. Mit der Zeit wird sichtbar, was jahrzehntelang übersehen und ausgeblen-
det wurde. Es häufen sich Aufnahmen toter Tiere, überwiegend Fische, Schildkröten 
oder Wasservögel, die an den für sie nicht verdaubaren Plastikteilen, wie etwa Fla-
schendeckeln, verenden. Bekannt geworden ist die seit 2009 fortlaufende Fotoserie 
Midway: Message from the Gyre1 von Chris Jordan (geboren 1963), die durch verschluckte 
Plastikdeckel verendete Albatrosse zeigt. Aufgeschnitten, am Strand liegend, veran-
schaulichen sie mit Nachdruck, wie die Plastikteilchen das Leben der Vögel vorzeitig 
beenden, weil es für sie nicht verdaubar ist. Halb Tier halb Plastik ergibt sich nicht 
selten, wenn das Innere einsehbar wird. 

P l as t ik  –  v om  m at e r i el l e n  T r äg e r m o d er n er  
K on s u m g es el l s c h a ft e n  z u m  V e ru rs a c h er  e in er  g l o b al e n  
U m w e l t k at as t r o p h e  

Plastik ist ein Sammelbegriff für künstlich erzeugte Polymere, die seit etwa 1907 her-
gestellt und fortlaufend weiterentwickelt werden. Zu den bekanntesten Formen ge-
hören u.a. PE (Polyethylen), PET (Polyethylenterephthalat), Styropor oder Latex. Mit 
der zunehmenden Massenproduktion von Gütern aller Art und deren globalisierter, 
kapitalistischer Produktions- und Vertriebsweise wächst auch der Plastikmüll. In 

                                                                            
1 Vgl. Chris Jordan: Midway. Message from the Gire, http://www.chrisjordan.com/gallery/midway/#CF000313%

2018x24 (Zugriff am 14.12.2018). 
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Form von kurzlebigen Artikeln oder als Verpackungsmaterial, besonders in der Le-
bensmittelindustrie, avancierte Plastik „zum Träger eines fortschreitenden Kapita-
lismus“2. Die diversen Eigenschaften von Kunststoffarten ermöglichen einen vielfäl-
tigen Einsatz in Industrie und Handel, etwa als Autoreifen, Airbag, Teile von Maschi-
nen, Schutzhüllen von Kabeln, Luftpolsterfolie oder Klebeband. Oft ergibt sich eine 
Gleichzeitigkeit von Flexibilität und Stabilität, die Plastik als Verpackungsmaterial 
besonders attraktiv macht; zugleich ist es in der Lage Waren, besonders verderbliche 
Lebensmittel, vor Keimen oder Bakterien abzuschirmen und schützen. Meistens nur 
für wenige Minuten in Gebrauch, zum Beispiel als Plastikwasserflasche, steht diese 
kurzweilige Nutzung einer sehr langen Haltbarkeit gegenüber. Im Schnitt braucht 
ein Plastikartikel 350 bis 400 Jahre, bis er im Meer zersetzt ist, wobei man sich bis 
heute nicht vollkommen klar darüber ist, ob die synthetischen Polymere durch die 
mechanische Fragmentierung komplett in ihre einzelnen chemischen Elemente auf-
gelöst werden und ob diese Prozesse giftige Stoffe freisetzen.3 Erst durch die chemi-
sche Zersetzung, im Gegensatz zur mechanischen Fragmentierung oder physikali-
schen Verwitterung, kann man von einem biologischen Abbau sprechen.4 Durch die 
kurze Interaktion mit dem Material oder Objekten aus Kunststoff, wie etwa einer 
Plastikwasserflasche, erscheint das Material selbst auch als vergänglich für den Men-
schen und eine Reflexion über den weiteren Verlauf des gerade produzierten langle-
bigen Mülls bleibt aus.5 Die Künstlerin und Wissenschaftlerin Pinar Yoldas (geboren 
1979) sagte im Interview mit Michael Hardt: 

Manche unserer Handlungen beanspruchen nur wenige Minuten – Interaktionen mit 
Plastik, die ziemlich ephemer, flüchtig und nicht von Dauer sind []. Dadurch fangen 
Plastik als Material und Objekte aus Kunststoff an, ebenfalls vergänglich zu erscheinen. 
Aber in Wahrheit trifft das Gegenteil zu: Plastik vergeht nie, Plastik ist für immer. Darum 
ist Plastik das perfekte Material für die große Illusion des Überflusses und Fortschritts.6  

                                                                            
2 Heather Davis: Life & Death in the Anthropocene: A Short History of Plastic, in: dies. und Etienne Turpin: Art 

in the Anthropocene. Encounters Among Aesthetics, Politics, Environments and Epistemologies, London 

2015, S. 347–358, hier S. 349. 
3 Vgl. Jürgen Bertling: Zersetzung von Kunststoffen, https://www.initiative-mikroplastik.de/index.php/themen/zer

setzungskinetik (Zugriff am 14.12.2018). 
4 Vgl. ebd. 
5 Vgl. Michael Hardt und Pinar Yoldas: Plastik I Geld, in: Heike Catharina Mertens: Pinar Yoldas – Ecosystem of 

Excess, Berlin 2014, S. 85–91, hier S. 86. 
6 Ebd. 
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Es ergeben sich zwei Formen der Verzerrung im Umgang mit Plastik: Zum einen fin-
det eine zeitliche Verzerrung in der Wahrnehmung des Menschen statt, indem des-
sen kurzlebige Verwendung über die lange Haltbarkeit hinwegtäuscht. Zum anderen 
verzerrt Plastik durch seine lange Abbauzeit die biologischen Beziehungen der Erde, 
indem es deren Stoffwechsel unterbricht und schließlich anhält.7 Im Vergleich zum 
Plastik zersetzen sich ‚natürliche‘ Substanzen um einiges schneller in beispielsweise 
nahrhaften Humus – sie kom-postieren und bieten damit Lebensgrundlage für neue 
Organismen.8 Ein höherer Verbrauch bedeutet auch eine steigende Menge an Plas-
tikmüll. Ein Teil des Abfalls wird mittlerweile recycelt, jedoch gibt es auch einen er-
heblichen Anteil, der ‚unsachgemäß‘ verbrannt oder in der Umwelt hinterlassen wird 
und somit aus einer Abfall-Mehrwegkette herausfällt. So gelangt Plastik oder durch 
Wind und Wasser zerteilte Plastikteilchen – die kleinste Einheit wird Mikroplastik 
genannt – in die Ozeane, wo es sich zu riesenhaften Müllinseln ansammelt, in die 
Tiefsee absinkt oder in arktischen Regionen Teil der Eislandschaft wird. Die enormen 
Ansammlungen von Mikroplastikteilchen in den Weltmeeren blieben lange unbe-
merkt, da sie zum Teil unterhalb der Wasseroberfläche treiben oder bis auf den Mee-
resboden herabsinken.9  

D i e  P l a s t i s p h ä r e  –  e in  n e u es ,  g l o b al es  Ö k os ys t e m  

In den letzten Jahren gab es verschiedene Meldungen, Plastik sei von Bakterien oder 
Enzymen zersetzt worden, zum Teil im Verdauungstrakt eines tierlichen Körpers, 
wie der Raupe der großen Wachsmotte10 oder von Mehlwürmern11 und teils auch ab-
gekoppelt von anderen organischen Trägern, wie beispielsweise auf einer Mülldepo-
nie oder auf schwimmenden Plastikinseln in den Ozeanen.12 Die Bakterien bilden 
sich hier direkt auf der Kunststoffoberfläche und metabolisieren diese langsam. Auch 
durch menschliche Forschung wird in Laboren seit den ersten Plastik-Metabolismen 

                                                                            
7 Vgl. ebd., S. 85–91. 
8 Vgl. Donna Haraway, Martha Kenney: Anthropocene, Capitalocene, Chthulhocene — Donna Haraway in 

conversation with Martha Kenney, in: Davis / Turpin 2015, S. 255–270, hier S. 259. 
9 Vgl. Helmholtz-Gemeinschaft: Müll im Meer, https://www.helmholtz.de/erde_und_umwelt/die-plastik-pest; 

Anja Nehls: Müllhalde Meer, https://www.deutschlandfunk.de/muellhalde-meer.697.de.html?dram:article_

id=243197 (Zugriff am 15.12.2018). 
10 Vgl. Paolo Bombelli, Christopher J. Howe und Federica Bertocchini: Polyethylene Bio-degradation by Cater-

pillars of the Wax Moth Galleria Mellonella, in: Current Biology 27.8/2017, S. 292–293. 
11 Vgl. Yu Yang et al.: Biodegradation and Mineralization of Polystyrene by Plastic-Eating Mealworms. Part 1. 

Chemical and Physical Characterization and Isotopic Tests, in: Environmental Science & Technologie 49/2015, 

S. 12080–12086. 
12 Vgl. Erik R. Zettler, Tracy J. Mincer und Linda A. Amaral-Zettler: Life in the „Plastisphere“. Microbial Communities on 

Plastic Marine Debris, in: Environmental Science & Technologie, Washington D.C. 47/2013, S. 7137–7146. 



58 Inka Lusis 

 

an der Modifizierung von Bakterien- und Enzymarten gearbeitet, um einen mög-
lichst schnellen Zersetzungsprozess zu erzielen und so langfristig gegen die globale 
Müllakkumulation vorzugehen. Natürliche Organismen scheinen sich langsam an 
die von Menschen künstlich hergestellten Materialien zu ‚gewöhnen‘ und eigene, 
neue Formen der Zersetzung zu ‚lernen‘ – es generieren sich neue Metabolismen zwi-
schen organischen und synthetischen Materialien. 2013 fand eine Gruppe von US-
amerikanischen Forscher*innen heraus, dass sich auf den ozeanischen Plastikinseln, 
auch plastic patches genannt, neue Ökosysteme bilden. Nicht nur Insekten nutzen die 
neue schwimmende Plastikoberfläche als Brutstätte, sondern auch Mikroorganis-
men und Bakterien siedeln sich darauf an. Ein Teil dieser Bakterien ist in der Lage, 
kleine Risse und Furchen in das Material zu ‚graben‘.13 In der Studie wird geschluss-
folgert, dass die bakteriellen Vorgänge damit Anzeichen für die angehende Zerset-
zung des Materials sind.  

                                                                            
13 Vgl. Zettler / Mincer / Amaral-Zettler 2013, S. 7137. 

Abb. 1 Pinar Yoldas, An Eco system of Exc ess  (Ausstellungsansicht), Mixed 
Media, Größe variabel, 2014, Schering Stiftung Berlin  
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Abb. 2, Abb. 3  Pinar Yoldas, An Ecosystem of Excess – Crustacea&Insecta  
(Ausstellungsansicht), Mixed Media, Größe va riabel,  2014, Schering 
Stiftung Berlin  
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Das neue plastikzentrierte Ökosystem wird hier als Plastisphäre bezeichnet. Jennifer 
Gabrys beschreibt den Vorgang der Zersetzung wie folgt:  

Kunststoffe bringen einmalige Lebensräume hervor, in denen sich spezifische Gemein-
schaften mikrobiellen Lebens entwickeln. Da Kunststoffe hydrophob beziehungsweise 
wasserabweisend sind, ermöglichen sie die Ansiedelung von bis zu tausend verschiede-
nen Mikrobenarten auf einem einzigen Stück Plastik. Diese bilden einen Biofilm, der an 
dem Kunststoff anhaftet, während dessen Oberfläche potenziell verändert wird und 
durch die Bildung von winzigen Rissen erodiert, in die sich wiederum neue klebrige Fle-
cken mit weiteren mikrobiellen Organismen einnisten.14  

D a s  E c o s y s t e m  o f  E x c e s s  ( P i n ar  Y o l d as ,  2 0 1 4 )  

Ausgehend von diesen Beobachtungen entwarf Pinar Yoldas unter der Fragestellung, 
welche Spezies sich aus solch einem plastikzentrierten Ökosystem entwickeln könn-
ten, 2014 das Ecosystem of Excess. Dieses umfasst eine Installation aus Objekten, Zeich-
nungen, eine Art Lexikon und Informationstafeln, die in einer Laborästhetik in ei-
nem halb abgedunkelten Raum verteilt sind (Abb. 1).15 Beleuchtete Schaukästen, 
Glaszylinder und ein Messbecher suggerieren zunächst eher den Eindruck einer na-
turwissenschaftlichen Experimentierstätte, bis der Blick auf die Plastiktiere und -or-
gane fällt. Die verschiedenen Objekt- und Informationsgruppen sind in kleinen Sta-
tionen im komplett weißen Raum verteilt, erhöht durch weiße Sockel bzw. Unter-
bauten. Den Raum betretend befinden sich rechts zwei hüfthohe, geometrisch-
rechteckige Schaukästen, in denen jeweils Spezies des Ecosystem of Excess, die Plastic 
Balloon Turtle, Transchromatic Eggs und mehrere Krustentiere unter einer Glasscheibe 
beleuchtet liegen. Auf dem etwas niedrigeren, vorderen Schaukasten stehen außer-
dem kleine, geschlossene, durchsichtige Röhrchen – ähnlich Laborproben –, in de-
nen bunte Plastikinsekten stehen (Abb. 2, Abb. 3). In der rechten Raumecke dahinter 
steht ein niedriger weißer Tisch, auf dem die Federn der Pantone Birds drapiert sind. 
Gerade durch, aus Türperspektive, stehen die mit Plastikorganen gefüllten Was-
serzylinder auf zwei unterschiedliche hohen geometrischen Podesten.  

Die Glasgefäße sind von unten beleuchtet, sodass die bunten Organe schon von 
Weitem erkennbar sind. Links vor den Organ-Podesten steht wiederum ein runder, 

                                                                            
14 Jennifer Gabrys: Spekulationen über Organismen in der Plastisphäre, in: Mertens 2014, S. 51–62, hier S. 53. 
15 Vgl. Pinar Yoldas: An Ecosystem of Excess, https://pinaryoldas.info/WORK/Ecosystem-of-Excess-2014 (Zugriff am 

13.07.2018). Die nachstehende Beschreibung erfolgt auf Grundlage einer Ausstellungsansicht aus dem Ausstel-

lungskatalog der Schering Stiftung. Vgl. Mertens 2014, S. 104. 
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hockerähnlicher Tisch, auf dem ein mit dunklem Wasser gefüllt Messbecher steht – 
es ist eine ‚Plastik-Ursuppe‘. Weiter vorne, links im Raum, stehen drei zylinderför-
mige, weiße Sockel, in denen obenauf Bildschirme eingefasst sind. Die Besucher*in-
nen können hier Informationen über die Plastisphäre-Studie lesen und Bilder der Bak-
terien sehen. Die Plastikobjekte lassen sich in zwei Gruppen einteilen, in tierliche16 
Spezies und in Organe. Zusammen formen sie einen spekulativen ozeanischen Tier-
kreislauf, von Plankton über Krebse und Fische, hin zu Schildkröten und Wasservö-
geln, die mittels evolutionär angepasster Organe Plastik als Nahrungsmittel verzeh-
ren und verdauen können. Die Tiere sind nur in verkleinerter, abstrahierter oder ge-
zeichneter Form in der Installation umgesetzt, die Organe hingegen wurden überdi-
mensional vergrößert. In ihrer Form zum Teil an menschliche Organe angelehnt, lie-
gen sie in ihrer Farbigkeit abseits ‚natürlicher‘ Norm, wenn man an die überwiegend 
rot-weiß-rosa-fleischlichen Organe des menschlichen Körpers denkt. Blau-, türkis-, 
orange-, violettfarbige aderähnliche Auswüchse reihen sich an weiß-rosa ballon- 
oder blütenähnliche Strukturen (Abb. 4 und 5). Manche von ihnen hat Yoldas durch 
mechanisch-technisch angetriebene Pumpen in Bewegung versetzt, um so einen le-

                                                                            
16 Der Begriff tierlich wird an dieser Stelle dem häufiger gebrauchten tierisch vorgezogen, weil er als weniger 

abwertend gilt. Er findet oftmals Verwendung in den sogenannten Animal Studies. 

Abb. 4 Pinar Yoldas, An Eco system of Exc ess  –  Org ans fo r sensi ng and 
metaboli zing  plastic s  (Ausstellungsansicht), Mixed Media, Größe 
variabel,  2014, Schering Stiftung Berlin  
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bensnahen Eindruck zu suggerieren. Einzelteile der Objekte wechseln zwischen Kon-
traktion und Ausdehnung, ähnlich einem Muskel, und produzieren dadurch gur-
gelnde Geräusche in den Wasserbehältnissen. Die Organe haben spezifische Eigen-
schaften, wie das Verdauen (Stomaximus), das Aufspüren (Plastoceptor) und das Reini-
gen (PetroNephros) des Materials.17 Sie sind den Spezies nicht speziell zugeordnet, 
könnten also Innenleben von ihnen allen sein. In riesenhafter Dimension von 0,5m 
bis zu einem Meter schwimmen die fünf Organtypen in den Glaszylindern. Der 
Stomaximus, als überdimensionales Verdauungsorgan, ist in der Lage durch Bakte-
rien unterschiedliche Plastikarten zu verdauen und komplett aufzulösen. Im Ausstel-
lungskatalog schreibt Yoldas: 

Der evolutionäre Erfolg eines Plastivoren hängt von seiner Fähigkeit ab, Plastik als Nah-
rung wahrzunehmen und zu verstoffwechseln. [] Dieses Vielkammer-Verdauungsor-
gan ist in der Lage, die verschiedensten Plastikarten zu metabolisieren, darunter Po-
lyethylen [], Polypropylen, [] Polystyrol.18  

L e b e n d ig e  M a t er i e  –  od e r  C o n a t i v e  F o o d   

Jane Bennett schreibt 2010 über vibrant matter – „lebendige Materie“, die abseits 
menschlicher Erfahrung und Wahrnehmung ihr Eigenleben hat. Im Kapitel Edible 
Matter – The Efficacy of Fat geht es um Materie in Form von Lebensmitteln, die abseits 
menschlicher kognitiver Einflussnahme oder Wahrnehmung, den verzehrenden 
Körper beeinflussen kann. Als Beispiele führt sie u.a. Omega-3-Fettsäuren an, die 
sich in unterschiedlichen Körpern oder in selbigen zu unterschiedlichen Zeitpunk-
ten, individuell und nicht linear auf das Gemüt der essenden Person auswirken kön-
nen. „To eat chips is to enter into an assemblage in which the I is not necessarily the 
most decisive operator“, schreibt Bennett über den Verzehr von Kartoffelchips.19 
Auch hier kann man sich selbst fragen, ob die Handlung der Hand vom Verzehrenden 
eher quasi- oder unbeabsichtigt in die Chipstüte greift – die Chips scheinen die ma-
nuelle Handlung vielmehr zu bestimmen.20 Zentrales Anliegen in Bennetts Arbeit ist 
der Wechsel vom Fokus der menschlichen Wahrnehmung von Dingen hin zu den 
Dingen selbst. Sie schreibt weiter: 

                                                                            
17 Vgl. Pinar Yoldas: STOMAXIMUS – Verdauungsorgan der Plastivoren, P-PLASTOCEPTOR – Plastosensori-

sches Organ, PETRONEPHROS – Niere für Plastivoren, in: Mertens 2014, S. 13, S. 26, S. 73. 
18 Ebd., S. 13. 
19 Jane Bennett: Vibrant Matter: A Political Ecology of Things, Durham 2010, S. 40. 
20 Vgl. ebd. 
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Here we stumble on a banal instance of what Michel Foucault might have called ‚the pro-
ductive power’ of food: once ingested, once, that is, food coacts with the hand that places 
it in one’s mouth, with the metabolic agencies of intestines, pancreas, kidneys with cul-
tural practices of physical exercise, and so on, food can generate new human tissue.21  

In Bezug auf das Ecosystem of Excess kann man von der verstärkten Wahrnehmung akti-
ver Partizipation des Plastiks sprechen. Das Material, die Materie, die Nahrung hat hier 
ihr Eigenleben. Die Spezies bilden verschiedene Ausprägungen von Yoldas Überlegun-
gen zum Metabolismus von Plastik: Zum einen spekuliert sie die Entwicklung von Plas-
tik verdauenden Organen, aus einer wissenschaftlichen Studie, in der sich dieser Pro-
zess bisher nur auf kleinster Ebene ansatzweise vollzieht. Zum anderen entwickelte sie 
die tierlichen Spezies, die Träger dieser Organe, die schon als ganze Körper das Mate-
rial verdauen und aufnehmen, bzw. bei denen sich durch den Verzehr ganz neue Kör-
perfunktionen und -modifikationen bilden. Die Plastic Balloon Turtle entwickelt durch 
den Verzehr von Plastikballons einen luftgepolsterten Panzer und nutzt das Material 
als Energiespender, die Pantone Birds nehmen die Farbe der verzehrten Plastikteilchen 
in ihr Gefieder auf. Nahrung produziert menschliche Körper – oder wie im Falle des 
Ecosystem of Excess auch tierliche Körper. Die Plastik verzehrenden Körper werden 
                                                                            
21 Ebd. 

Abb. 5 Pinar Yoldas, An Eco system of Exc ess –  Org ans for  sensi ng and 
metaboli zing  plastic s (Ausstellungsansicht), Mixed Media, Größe 
variabel,  2014, Schering Stiftung Berlin  
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durch das Material verändert und erweitert – das Material avanciert hier zum conative 
food, da es in Yoldas’ Spekulation Organismen verändert und selbst mit bildet, was dem 
Material bisher nicht möglich ist. Yoldas spricht Plastik demnach ein Eigenleben im 
Wechselspiel mit tierlichen Organismen zu. Wissenschaftlich ist bereits nachgewie-
sen, dass Bakterien in der Lage sind, Plastik zu metabolisieren, jedoch liegt im Ecosys-
tem of Excess der Fokus auf der (Neu-)Produktion von Körpern, Organen bzw. symbioti-
schen Zusammensetzungen von organischem und synthetischem Organismus. Es geht 
dabei nicht nur um die Aufnahme und Verdauung des Plastiks, sondern um die speku-
lative Genese von Neuem. Das durch Menschen ‚geschöpfte‘ Material Plastik geht im 
Ecosystem of Excess autonome Wege und bildet symbiotische „assemblagen“22 oder 
„string figures“23 mit seiner Umwelt. Welche Rolle der Mensch in Yoldas’ Arbeit noch 
spielt, bleibt ungeklärt, lediglich seine Hinterlassenschaften in Form des Plastikmülls 
sind noch sichtbar. Sie selbst spricht von einem posthumanen, anthropo-de-zentristi-
schen Ökosystem, im welchem der Mensch keine zentrale Position mehr einnimmt. 
Plastik wechselt hier von einer destruktiven zu einer produktiven Kraft in einem ima-
ginierten Ökosystem, der Plastisphäre.  
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22 Vgl. ebd., S. 39. 
23 Vgl. Donna Haraway: Staying with the Trouble. Making Kin in the Chthulucene, Durham 2016, S. 9–30. 
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